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Ein Rocken⸗Kränzchen. 


Der Verfaſſer der Skizze: „Eine Kaffeegeſellſchaft 
auf der Siegeshöhe“ erzählt von Frauen in L. daß fie 
in der ſchönen Jahreszeit jede Woche einige Nachmit— 
tage zu Klatſchkaffee's an öffentlichen Orten zuſammen— 
kommen. Daß manche dieſer Frauen zu Haus oft kaum 
fatt zu eſſen haben, iſt ganz richtig ja häufig mögen 
wohl noch die letzten Pfennige bei ſolchen Klatſchkaffee's, 
aufgehen und die Familie kann darben oder es wird 
gepumpt. Im Winter, ſagt der Verfaſſer weiter, er— 
ſetzen Rocken-Kränzchen die Klatſchkaffee's, nur glaube 
man ja nicht, daß da die Weiber ſpinnen, wie man aus 
dem Namen ſchließen ſollte, nein da ſpielen ſie um Geld 
Lotto und — trinken Punſch! Auch das hat feine Rich- 
tigkeit, ſie treiben aber auch noch andere Dinge. Nach 
der drolligen Schilderung eines Klatſchkaffee's hatten 
wir auch die Schilderung eines Rocken-Kränzchens er— 
wartet, die nicht minder ergötzliche Scenen und Situa— 
tionen darbieten. Wir wollen deshalb das Kapitel vom 
Klatſchkaffee fortzuſetzen verſuchen und ein Rocken-Kränz⸗ 
chen beſchreiben, was der Herr Verfaſſer jener Skizze 
uns nicht übel nehmen wolle. ä 

Die Scene ſpielt in einem zweiſtöckigen Haufe, übers 
deſſen Eingangsthür noch von Alters her eine Engel— 
gruppe in Stein ausgehauen prangt, ein Sinnbild das 
keineswegs auf die Bewohner paßt, denn wenn man im 
gemeinen Leben fagt: „hier iſt es jo ſtill, daß man ei- 
nen Engel gehen bören koͤnnte“, ſo iſt dies in dem be⸗ 
zeichneten Haufe nicht der Fall, man hört dort häufiges 
Lärmen und Fluchen. ö 

In ſeinen nach hinten gelegenen Studir⸗Jimmer ſitzt 
der Nutznießer des Hauſes Vater Schmolke an ſeinem 
Schreibe⸗Pulte und iſt emſig mit dem Leſen eines Zei⸗ 
tungs⸗Blattes beſchäftigt, deſſen Inhalt ihn zu ärgern 
ſcheint, denn er wird bald roth, bald blaß und je weiter 
er lieſ't deſto mehr drückt ſich in ſeinen Mienen Ver⸗ 
druß und Zorn aus. Endlich iſt er fertig mit Leſen, 


ballt krampfhaft das Zeitungsblatt zuſammen und macht 
ſeinem kummervollen Herzen durch einen Seufzer Luft, 
ſteht auf und geht einigemale im Zimmer mit dem Aus— 
rufe: „ich armer, geſchlagener Mann!“ auf und ab. 


Das Zeitungsblatt war eine Rummer der S. vom 
Jahrgang 1846, in welchem über einen Mißbrauch öffent- 
lich Beſchwerde geführt worden war. — 

Zuverläßig fühlt Schmolke ſich getroffen; er holt 
eine Lage Papier, Tinte und Feder herzu, ſetzt ſich und 
breitet das Zeitungsblatt vor ſich aus, in der Abſicht 
gegen die S loszuziehen und einen fulminanten Gegen— 


Artikel zu entwerfen. 


Mit beiden Händen ſich den Kopf ſtützend, bildet 
er das leibhaftige Meklenburger-Wappen, blickt lange 
Zeit ſtier auf das weiße Papier und — denkt; endlich 
nimmt er die Feder und bekaut dieſelbe vor lauter Ge— 
danken, die da kommen ſollen und doch nicht kommen 
wollen. Auch die Nägel werden bekaut und doch kom— 
men keine Gedanken, da greift er verzweiflungsvoll zum 
letzten Mittel, er betet: „Komm heiliger Geiſt und — 
gieb mir einen, ach nur einen geiſtreichen Gedanken ein.“ 
Doch der heilige Geiſt thut keine Wunder mehr, er kam 
nicht und ließ ſeinen Jünger Schmolke gänzlich im Stiche! 
Die Feder enthinkt ihm, vielleicht, denkt er, biſt du mor— 
gen beſſer disponirt, ſtopft ſich die Pfeife und begiebt 
ih nach dem Vorder-JZimmer, wo Frau und Töchter 
eben beſchäftigt ſind, ihr Vesper-Brod einzunehmen. 
Warum, hebt Schmolke gegen dieſe an, habt Ihr heute 
Eure Sonntagskleider angezogen? Ihr Wetterzeuger, 
der Teufel ſoll Euch in den Nacken fahren, wenn Ihr 
Euch nicht gleich umzieht und Euch noch einmal unter- 
ſtebt, des Wochentages die guten Kleider anzulegenz 
was habt Ihr denn vor, wollt Ihr wieder herumlaufen 
oder gar ſelbſt Beſuch empfangen? Denkt Ihr denn, ich 
kann Euch ſchon wieder neue Kleider ſchaffen? In die- 
ſem Jahre iſt nicht daran zu denken. (Das erwähnte 
Zeitungsblatt der Frau hinhaltend) da lies' einmal, wie 


102 


* — 


man mir zu Leibe will, auch die Paar Thaler Neben⸗ 


verdienſt gönnt man mir ſchon nicht mehr! e 

(Sich zu den Töchtern wendend.) Und Ihr Bäl⸗ 
ger könntet auch etwas Nützliches treiben, ſehe ich Euch 
noch ein einzigesmal über einen Roman leſen, dann fegts 
was. Zum Nähen und Stricken habt ige keine Luſt, 
nun ſollt ibr mir ſpinnen. Flink; holt die Spinnräder 
und Flachs vom Boden. Von heute ab, wird keine 
Leinwand mebr im Laden gekauft, was davon für's 
Haus nöthig iſt, werdet Ibr ſpinnen und wirken laſſen. 

Frau und Töchter eilten nach dem Boden hinauf 
und kehrten bald mit Spinnrädern und einigen Kloben 
Flachs zurück. Jene werden in Stand geſetzt und nach 
einem Weilchen, während dem Schmolke Haus-Moral 
gepredigt hatte, iſt es in der Stube ſtill geworden, man 
bort nur das Geſchnurre der Rädchen. Zufrieden, ſich 
wieder einmal als Haus⸗Tyrann gezeigt zu haben, ver⸗ 
läßt Schmolke die Spinnerinnen und begiebt ſich in die 
Nachbarſchaft zu feinem Freunde Drück, um bei einer 
Pfeife Tabak und einem Glaſe Zuckerwaſſer den Abend 
hinzubringen. 0 a ; 

Kaum iſt Vater Schmolke zur Thür hinaus, ſo 
werfen die drei Parzen ihre Spinnräder auch ſchon bei 
Seite, denn fie erwarteten Geſellſchaft und fürchteten 
ausgelacht zu werden, wenn die Gäſte ſie ſpinnend an⸗ 
treffen würden. Nicht lange währt es, jo tritt auch 
ſchon der erſte Gaſt, Frau Sandmann eine Bade-Mut⸗ 
ter ein, und wünſcht einen „freundlichen guten Abend.“ 
Kaum bat fie Platz genommen, als ſie auch ſchon in 
einem Athem alle Stadt Neuigkeiten erzählt und dabei 
nur zuweilen, durch ein Ob! oder Ach! ihrer Zuhörerin- 
nen unterbrochen wird. Bald klopft es wieder und her— 
ein treten Madame Mops und 2 Fräulein Töchter, 
küßen ſich mit Madame Schmolke und deren beiden 
Sprößlingen, als ob fie ſich ſeit 10 Jahren nicht mehr 
geſehn hätten, legen ihre Hüllen und Mäntel ab und 
nehmen Plah. Mittlerweile entfernt ſich Madame Schmolke 
um den Thee aufzugießen und Butterbämmen zu ſchmie⸗ 
ren, während Eulalia die älteſte Tochter den runden 
Tiſch deckt und das Theeſervice herzuholt. Es klopft 
wieder! N 

Herein! 

Frau Drück. Schönen guten Abend. 

Alle. Guten Abend Frau Drück, was macht denn 
Ihr Herr Drücker? f 

Frau Drück (ſich zu den Töchtern vom Hauſe wen— 
dend.) Ihr Herr Papa iſt eben zu uns gekommen und 
hat mich aufgefordert, Ihnen beim Spinnen Geſellſchaft 
zu leiſten, doch ich ſehe, Sie haben etwas Beſſeres vor 
und wollen Thee trinken, das verachte ich auch nicht 
und bitte mich zu Gaſte. Das Spinnen iſt ohnehin 
nicht meine Sache, aber mein Mann iſt ganz verpicht 
darauf, den ganzen Tag läßt er das Nadel nicht ftil 
ſteden und trotz dem er alle Tage ausgelacht wird, laßt 
er's doch nicht. Heute gerade hat er ſich einmal abge⸗ 
müßigt und muß dem Herr Schmolke zu gefallen, den 
vierten Mann bei einer Parthie „Schafskopf“ machen. 


Madame Schmolke präſentirt jetzt den Thee herum 
und invitirt zum Eſſen und Trinken, wobei denn die 
Unterhaltung keineswegs ſtockt und aus dem Hunderkſſten 
in's Tauſend'ſte kommt. 

Auf ein abermaliges Klopfen und Hereinrufen ver- 
mehrt ein Haus⸗Freund Schmolkes, Herr Jops, die 
Geſellſchaft, welchen Eulalia ſchon ſehnlichſt erwartet zu 
haben ſcheint und aufſpringt, um ihn beſonders will 
kommen zu beißen. 

Fräulein Mops. Ach ſchön das Sie kommen Herr 
Jops, Sie ſollen jo gut fein uns etwas vorzufpielen 
und wir wollen danach tanzen. 

Herr Jops. Recht gern mein Fräulein, aber ich 
muß Sie darauf aufmerkſam machen, daß ich für das 
Donnerwetter nicht gut ſage, welches Herr Schmolke 
loslaſſen wird, wenn er plogzlich früher zurückkehrte und 
die Damen jtatt am Spinnrocken ſitzend, tanzen ſähe 

Frln. Mops. Ach der kommt ja wohl ſo bald nicht 
wieder, lieber, guter Herr Jops nur ein halbes Stünd⸗ 
chen ſpielen Sie. a" 

Was wollte Jops machen, er konnte Fräulein 
Mopſens und Eulalia's Bitten nicht widerſtehen, ſetzte 
ſich an's Fortepiano und klimperte einen „Schottiſch.“ 

In einem Ruh waren Tiſch und Stühle bei Seite 
gerückt und ſofort 16 Beine in tanzender Bewegung, 
gleichſam als ob fie Oberon's Zauberhorn nicht hatten 
widerſtehen können. Noch wirbelte die ganze Geſell— 
ſchaft im Tanze, als plotzlich eine Hausmagd athemlos 
die Thüre aufreißt und hinein ſchreit: „der Herr, der 
Herr!“ Wie ein electriſcher Schlag wirken dieſe Worte 
auf die Taͤnzerinnen, die Beine halten ſtill, hurtig wer⸗ 
den Taſſen und Kanne bei Seite geſetzt und die Spinn⸗ 


raͤdchen wieder vorgenommen, damit Schmolke nichts ge- 


wahr werden ſollte. 

Schmolke (hereintretend.) Hunmel Tauſend Saker⸗ 
ment, was iſt denn das für 'ne Höllenwirthſchaft hier! 
Ihr denkt wohl ich's hab's nicht gebört, daß Ihr hier 
getanzt habt. 'S iſt ja ein Staub hier, daß man nicht 
drei Schritt weit jeden, kann! Zeigt mal Eure Spinns 
vÄder her! Richtig, kaum zehn Faden ſind geſponnen, 
ſchämen ſolltet Ihr Euch! Und Sie, Herr Jops, ſollten 
auch mehr Verſtand haben und auf Ordnung halten, 
wenn ich nicht zu Haus bin. Frau Sandmann, wenn 
Sie künftig meine Frau einmal beſuchen, ſo bringen Sie 
Sich etwas zum Arbeiten mit und von Ihnen Frau 
Drück werde ich Ihrem Manne erzaͤhlen, der, denkt in 
aller Ruh, daß Sie hier ſpinnen und laßt ſich ſchwer⸗ 
lich träumen, daß ſie Tänze aufführen belfen. Mein 
heiliges Haus ſo zu entweihen! das iſt ja ein Scan⸗ 
dal; morgen wirds die ganze Stadt wiſſen! 

Als Schmolke aber nun gar bemerkte, daß ſeine 
Frau die Gäjte tractirt hatte, da kannte ſeine Wuth 
keine Grenzen mehr, ein ununterbrochenes Fluchen ver- 
ſcheuchte jene und artete nur ſo lange als dieſe noch an⸗ 
weſend waren, nicht in brutale Mißhandlungen gegen 
Frau und Kinder aus. 
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Liegnitz. Aus Görlitz wird berichtet, daß die 
Angelegenheit unſeres verehrten Bürgermeiſters des Hrn. 
Direktor Jochmann inſofern fortgeſchritten, als jetzt die 
Wahl reſp. Beſtätigung zum Ober-Bürgermeiſter Sr. 
Maj. dem König vorliegt. 0 

Berlin. Bei der zweiten Abtheilung des hieſi⸗ 
gen Polizeigerichts, welcher der Kammergerichts⸗Aſſeſſor 
Otto vorſteht, ſind bekanntlich im Laufe des vergange⸗ 
nen Winters gegen 1000 Perſonen wegen vernachläſ— 
ſigter Straßenreinigung in Strafe genommen worden, 
da die wiederholt bekannt gemachte Polizei-Verordnung 
vom 20. Dezember 1839 ausdrücklich vorſchreibt: daß 
jeder Hauseigenthümer nicht allein den Bürgerſteig, fon 
dern auch den Straßendamm bis zur Mitte vor ſeinem 
Haufe rein halten und bei eintretendem Thauwetter ſo⸗ 
gleich von Eis und Schnee befreien laſſen ſoll. Nur einige 
der in Strafe genommenen Perſonen haben gegen den 
ibnen zugefertigten Strafbefehl Einwendungen erhoben, 
Niemand hat jedoch bis jetzt ſeine Verpflichtung zur 
Reinigung des Straßendammes in Zweifel zu ziehen 
gewußt. Allein dieſer Fall hat ſich jetzt ereignet und 
ift ſogar mit Erfolg gekrönt worden. — Unter 
den zur Strafe gezogenen Hauseigenthümern befand ſich 
nämlich auch der Kammergerichts-Aſſeſſor Wache, welcher 
drei Häufer neben einander am neuen Markte beſitzt; 
er batte zwar Bürgerſteig und Rinnſtein von Eis und 
Schnee befreien laſſen, aber dies hinſichtlich des Stra— 
ßendammes verabſäumt. Jedoch er beruhigte ſich bei 
dem Strafbefehle nicht, ſondern erſchien am 13. März 
d. J vor dem Polizeirichter, um ſeine Einwendungen 


gegen die polizeilich verordnete Verpflichtung geltend zu. 


machen. Er griff die Verordnung vom 20. Dezember 
1839 an, bebauptend: daß ſolche keineswegs zu Recht 
beſtehe, weil fie keinen geſetzlichen Anhalt habe, die Po— 
lizeiobrigkeit aber nicht eine geſetzgebende, ſondern nur 
eine geſetzvollſtreckende oder ausübende Behörde ſei. Dann 
ſpreche die Vermuthung für die Freiheit des Eigenthums; 
die durch jene Verordnung den Hauseigenthümern auf 
gebürdete Dammreinigung ſei ja aber nur ein Servitut, 
eine dienſtbare Leiſtung auf fremden Grund und Boden 
und jedes Servitut koͤnne nur dann als begründet an— 
geſehen werden, wenn ausdrückliche Willenserklaͤrungen 
oder Verjährung die Verbindlichkeit konſtituirt hätten. 
Dies ſei bei der den Hauseigenthümern abverlangten 
Dammreinigung nicht der Fall; wenigſtens hätte dann 
die Polizeibehörde den Beweis dafür zu führen, was 
aber bis jetzt nicht geſchehen fei. Der Polizeirichter fand 
die Sache jo zweifelhaft, daß er, was bis jetzt bei Po⸗ 
lizeigerichten noch nicht vorgekommen iſt, nach einer fait 


zweiſtündigen Verhandlung den Spruch ausſetzte und die 


Parteien zur Anhörung des Urtheils auf den 20. März 
d. 3. beſchied; an dieſem Tage gab er dann den Spruch: 
daß der Angeklagte der vernachlaͤſſigten Straßenreinigung 
und einer dadurch begangenen Polizeicontravention für 


nicht ſchuldig zu erklären, indem derſelbe zur Rein— 
haltung des Straßendammes nach keinem der beſtehen⸗ 
den Geſetze verpflichtet ſei. Dieſes polizeirichterliche Ur— 
theil, welches für die Straßenreinigung von Berlin und 
für alle Hauseigenthümer von entſchiedener Wichtigkeit 
iſt, beweiſt uns recht augenſcheinlich die Wohlthat der 
Polizeigerichte, durch welche den Verwaltungsbehörden 
das Rechtſprechen in ihren eigenen Angelegenheiten ent— 
zogen wurde, ſo daß nicht mehr in Einer Perſon und 
bei Einer Behörde, wie es früher der Fall war, Kläs 
ger und Richter vereinigt find. (Voſſ. Itg.) 
Potsdam. Das jo eben im Verlage der hieſi⸗ 
gen Stuhr'ſchen Buchhandlung erſchienene erſte Heft ei⸗ 
ner neuen „Monatsſchrift zur Beförderung des Seiden— 
baues und der Maulbeerbaumzucht in Deutſchland“, herz 
ausgegeben von dem bekannten Seidenbaulehrer in Deutſch— 
land ꝛc. J. C. Rammlow regt einen in Deutſchland 
noch vielfach auszubeutenden Erwerbszweig lebhaft an 
und iſt eben deßhalb geeignet, die Aufmerkſamkeit der 
deutſchen Regierungen. Gutsbeſitzer und Volksfreunde 
auf ſich zu ziehen. Dem immer mehr um ſich greifen— 
den Proletariat könnte allerdings in der Ausbreitung 
und Verallgemeinerung jenes Erwerbszweiges wenigſtens 
nach einer Seite ein neuer Nahrungszweig eröffnet were 
den. Wir wünſchen daher der neuen Zeitſchrift, die ſich 
gleichzeitig als „Organ des Seidenbau-Vereins der Mark 
Brandenburg und der Niederlauſitz“ angekündigt, eine 
allgemeine Beachtung, wodurch danach und nach jener 
wünſchenswerthe Erfolg hervorgerufen werden kann. 
Din Mer. (Voſſ. Itg.) 
Cöslin. Der Magiſtrat hat ſich in einem con⸗ 
creten Falle dahin ausgeſprochen, daß, ſo lange noch 
chriſtliche Geiſtliche und Schullehrer geſetzlich eine Steuer- 
freiheit genießen, er es auch für billig halte, daß jüdi« 
ſchen Religionslehrern eine gleiche Berechtigung zu Theil 
werde. F 
Köln. Die Spekulationen in Korn auf Lieferung 
tragen jetzt ſchon ihre Früchte, da man ſchon von Fal— 
limenten mancher Kornhaͤndler mit bedeutenden Paſſiven 
ſpricht, die ihren Verbindlichkeiten unmöglich nachkom⸗ 
men können Es liegt bei unſern größern Oekonomen 
noch ſehr viel Frucht, die Bauern ſind aber bei uns alle 
Spekulanten geworden und treiben auch den Lieferungs- 
handel. — Der deutſchen Wiſſenſchaft und Beharrlichkeit 
iſt es gelungen, einen Gußſtahl von inländiſchen Mate⸗ 
rial zu erzeugen, welcher nach vielfachen hier damit an 
geſtellten Verſuchen nicht nur dem engliſchen an Güte 
vollkommen gleich ſteht, ſondern auch erheblich billiger 
im Preiſe iſt. Die bergiſche Eiſen⸗ und Stahlwaaren⸗ 
fabritaiion, welche auf den dortigen ſterilen Höhen min— 
deſtens 50,000 Menſchen in Nahrung ſetzt, darf bei 
billigem Stable und einer Ermäßigung der Kohlenpreiſe, 


welche eine Eiſenbahnverbindung mit Vohwinkel herbei⸗ 


führen wird, einer neuen Blüthe entgegen ſehen. — Die 


Zahl der Auswanderer, welche unſere Stadt paſſiren, 
iſt höchſt bedeutend; während der letzten acht Tage ſind 
6000 Menſchen durch Köln gekommen um in der neuen 
Welt ihr Glück zu verſuchen. Die Meiſten dieſer Leute 
gehören dem Anſcheine nach zu den wohlhabenderen 
Bauern: man ſieht nicht mehr fo viele den ärmeren 
Klaſſen angehörige Auswanderer, wie in früheren Jab⸗ 
ren. Die Zahl der bis jetzt zur Auswanderung Ein⸗ 
geſchriebenen aus Baden, Bayern, Würtemberg und Heſ⸗ 
ſen, beläuft ſich, wie man aus ſicherer Quelle weiß, 
bereits auf Ein Hundert und Zwanzig Tauſend Menſchen. 

Vom Niederrhein. Schon lange fiel Jedem, 
der das Leben und Treiben auf dem Rheine beobach— 
tete, auf, daß eben ſo viel Schiffe mit Getreide den 
Rhein hinab wie hinauf fahren. Auf näheres Erkun⸗ 
digen, erfahren wir denn, daß das Korn in Düſſeldorf 
und Köln aufgekauft und den Rhein hinab verladen wird, 
ſo daß es nach Holland, wohin die Ausfuhr frei iſt, 
ausgeht. In Lobith angekommen, wird es in andere 
Schiffe umgeladen und geht den Rhein wieder hinauf, 
um nach Frankreich ausgeführt zu werden. Die Re- 
gierung iſt nun zur Freude aller Gutgeſinnten einges 
ſchritten und hat in Emmerich ein Schiff, welches nach 
Frankreich beſtimmt war, mit Beſchlag belegt und einen 
Prozeß gegen den Verlader eingeleitet. Ob er zu eis 
nem Nefultate führen wird, iſt zweifelhaft, doch hoffen 
wir es, obgleich die Herren, die Wuchergeſchäfte betrei⸗ 
ben, gleichviel welcher Gattung, ſehr vorſichtig ſind. Ob 
dies ein reelles Geſchäft iſt oder in jene Categorie ges 
hort, läßt ſich noch nicht ſagen, da weder der Prozeß 
beendet noch ein Urtheil geſprochen iſt. — Was aus 
unſerer ſchon ſeit Jahren projektivten Eiſenbahn werden 
wird, die den Rhein und Holland mit Münſter verbin— 


den ſoll, iſt bis jetzt noch ein Geheimniß. Vorerſt fehlt 


es noch an der Hauptſache, dem nöthigen Kapital und 
einer Einigung mit Holland, welches für feine Eiſenbah⸗ 
nen andere Geleiſe hat, wie wir. Ebenſo ſteht noch 
der Anſchluß an die Köln-Mindener Bahn in weitem 
Felde, obgleich nur eine Strecke von wenigen Stunden 
von Duisburg bis zur Grenze zu bauen bleibt. Man 
ſieht aber bieraus, wie ſchwer es hält, unſere Bevölker⸗ 
ung aus ihrer Lethargie zu erwecken; te hat die Feh— 
ler des Holländers, des Münſterländers, Weſtphalen und 
Rheinlaͤnders, ohne ſich deren Tugenden zu eigen ges 
macht zu haben, es wird darum noch lange dauern, ehe 
dieſe Ecke Deutſchlands in der Cultur die übrigen Län⸗ 
der erreichen wird. (Tr. Ztg.) 
Weſel. Vor einigen Tagen verſuchte man mit⸗ 
telſt eines Leichenwagens einen Sack mit Schinken ein 
zuſchmuggeln. Unglücklicher Weiſe wehte der Wind grade 
vor der Hebeſtelle das Trauertuch zur Seite und legte 
die Contrebande bloß. — 


—— 
e Notizen. 
(Etwas für Liebhaber von alten Schar⸗ 
teken.) In einer Anzeige der Aachener Zeitung Nr. 76 


dieſes Jahres wird ein antiker Schrank, der 
mehre Hundert Jahre alt iſt, zum Kauf ausge⸗ 
boten. Dieſes rare Stück, welches vielleicht älter iſt 
als manche ſchimmligen Trümmer, wäre eine köſtliche 
Erwerbung für Liebhaber von ſolchen Dingen. Sie 
kännten darin alte Scharteken und Ideen aufhängen. 
Vielleicht hätten auch noch etwelche Zöpfe darin Platz! 
Man beeilt ſich darauf aufmerkſam zu machen, und freut 
ſich im Voraus über die Katzbalgerei, welche um dieſe 
ungeheure Rarität unfehlbar entſtehen wird. 

In einer Stadt am Rhein ſoll bereits gegen die 
Anwendung des Schwefeläthers bei Geburten gepredigt 
worden fein, weil in der Bibel geſchrieben ſtehe: „Das 
Weib ſoll ſeine Kinder mit Schmerzen gebären.“ 

Characteriſtiſch für Frankreich iſt die von verſchiede 
nen Journalen mitgetheilte Notiz, daß ſich kürzlich im 
Miniſterium des Unterrichts ein Schulmeiſter meldete, 
um eine für ihn beſtunmte Penſion zu erheben, und der⸗ 
ſelbe nicht im Stande war, eine ihm vorlegte Quittung 
zu unterzeichnen, da er ſeinen eigenen Namen nicht 
ſchreiben konnte. 

In einem beſonderen Saale des britiſchen Muſeums 
zu London iſt jetzt die aus 23,300 Bänden meiſt ſelte— 
ner Werke beſtehende Bibliothek aufgeſtellt worden, wel— 
che der verſtorbene Lord Granville dem Muſeum ver— 
macht hat und deren Werth auf 100,000 Ltr. geſchätzt 
wird. 


Modernes Drama! 

Polizeidiener. Sind Sie gewerblich konceſſionirt zu 
offentlichen Fruchtverſteigerungen? 

Lakai des Gutsherrn. Nein, aber mein Herr 
bat mit dem Herrn ... geſprochen, daß er Früchte 
aufkaufe um ſie bei einem Nothſtande den Dürftigen 
abzulaſſen. n 0 1 

Einer aus dem Volke. Saubere Wohlthaͤtigkeit, 
ganz erſchreckliche Humanität! Die Früchte im Herbſte 
aufkaufen, die Preiſe in die Höhe treiben, dann, wenn 
Mangel und Noth die gehoffte Höhe erreicht ha⸗ 
ben, den Hafer zu 13 Thlr. das Korn zu 21 Thlr. 
das Malter, — die Hotte Kartoffeln zu 25 Sgr. 
verſteigern, außerdem 23 Sgr. Aufgeld vom Thaler 
und 6 Pfennige Aufmeßgeld für den Scheffel Frucht 
und die Hotte Kartoffeln bezahlen zu laſſen! Endlich im 
Spätjahre den armen Anſteigerern den übermäßigen 
Preis durch den Exekutor erſt recht empfindlich machen! 

Cbor. Gebrandmarkt hat den Fruchtwucher ſchon 
längſt die öffentliche Meinung, verdammt hat ihn von 
jeher die Moral! Der Fruchtwucherer hat kein Ge⸗ 
fühl für den Mitmenſchen, und, wo dieſes fehlt, ſind 
da feine Manieren Anderes als eine Maske?? 


Briefkaſten. An O. W. in T. die uns einge 
ſandten Gedichte können erſt im nächſten Stücke erſcheinen. 5 
N ie Redaktion. 
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